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Der Hunger in Indien. 
Von Arthur Benecke. 
(Nachdruck verboten.) 

Daſſelbe Land, deſſen Erde drei Ernten im Jahre ſchenkt, 
deſſen Bewohner ſich in ihrer völligen Bedürfnißloſigkeit mit 
den Chineſen meſſen können, iſt auch der Schauplatz der 
furchtbarſten Hungersnöthe, die die Geſchichte kennt. Die 
indiſchen Hungersnöthe reichen tief in die Vergangenheit des 
Landes zurück und fie find auch der engliſchen Herrſchaft treu 
geblieben. Allein in den letzten Jahrzehnten der Regierung der 
Königin Viktoria wurde 1861 der Nordweſten, 1865 und 66 die 
bengaliſche Provinz Oriſſa von Hungersnöthen heimgeſucht, 
die ſich in einzelnen Theilen des Landes bis gegen 1870 fort ⸗ 
ſetzten. Dann folgte ſchon 1873-74 wieder die große Noth 
in Bengalen, die aber weit übertroffen wurde durch den 
ſurchtbaren Hunger, der 1876-78 den Süden und den Weſten 
heimſuchte. Und ſchon ſteigt das furchtbare Geſpenſt wieder 
über dem unglücklichen Lande auf und ganz Nordindien ſteht 
Be Hungersnoth, die den ſchlimmſten gleich zu kommen 
roht. 

Die Verhältniſſe der Natur und der Charakter der Bewohner 
bilden die hauptſächlichen Urſachen dieſer grauſamen Heim⸗ 
ſuchungen. Wenn der indiſche Boden Frucht geben ſoll, dann 
bedarf er nach der furchtbaren Hitze der Sommermonate vom 
März an jener mächtigen Regengüſſe, die der Monſun bringt. 
Sie ſind für das Land der Hindu's, was das Steigen des Nils 
für Aegypten, und ihr Nahen und Werden wird mit der gleichen 
Angſt, mit dem gleichen Eifer verfolgt, wie das Steigen des 
heiligen Fluſſes Aegyptens. Gebete um Regen dringen aus allen 
Tempeln zum Himmel auf, Gebete um Regen ſenden Tauſende 
von Pilgern in der heiligen Stadt Benares empor; bleibt er 
aus, jo ſtülpt der Prieſter wohl das Götzenbild jo lange in's 
Waſſer, bis das Gebet erhört wird. Und geht endlich der 
ſegensreiche Schauer nieder, dann begrüßt Kanonendonner das 
frohe Ereigniß und der Telegraph meldet es den ſehnſüchtig 
Harrenden im ganzen Lande. 

Aber wenn er nicht kommt! e 

Die Erde zerbröckelt zu Staub, ſie wird unter der Hitze 
riſſig, fie verliert alle Kraft. leblos bleibt der Samen liegen, 
wo er hingeworfen wird. Und mit jedem Tage, da vom wolken⸗ 
loſen Himmel die Sonne herabſengt, wird es ſicherer, daß frucht⸗ 
bare Landſchaften ſich in Wüſten verwandeln, daß der Reis, von 
dem das Leben ungezählter Millionen in Indien faſt allein ab⸗ 
hängt, ausbleiben wird, daß der Hunger in ſeiner ſchlimmſten 
Form vor der Thür ſteht. 

Und dann ſind die Eingeborenen wehrlos. Denn unbelehrt 
durch die Erfahrungen von Jahrtauſenden, leben ſie noch heut 
von den Händen in den Mund. In guten Jahren zu ſparen, 
iſt ihnen fremd. Kommt die Noth, ſo finden ſich keine Vor⸗ 
räthe, ſo findet ſich auch kein Geld. Umſonſt, daß aus den 
Gegenden des Rieſenlandes, die gute Ernten hatten, Maſſen von 
Reis zu dem Nothbezirk herangerollt werden: die Rettung faſt 
vor Augen, ſind die Eingeborenen dennoch dem Hungertode 
preisgegeben, weil fie nicht die Mittel befigen, ſich die Lebens, 
mittel zu kaufen. Der ſtumpfe Fetiſchismus der indiſchen Raſſe 
trägt dann feine traurigen Früchte. 

Der Pinſel eines Höllen⸗Breughel gehörte dazu, den Zuſtand 
einer indiſchen Provinz zu malen, in der der Hunger wöthet. 


Die Brüder. 
4 Novelle von Reinhold Ortmann. 


Nachdruck verboten.) 
(Fortſetzung aus dem erſten Blatt.) 

„In der That, ein Arcanum von zauberhafter Wirkung!“ 
verſicherte er. „Ich fühle mich ſchon wieder ganz friſch. Wenn 
ich meinen Denkmalsentwurf nun doch glücklich vollende, habe 
ich es einzig Ihrer Kur zu verdanken.“ 

„Wenn Sie ihn vollenden? — Fürchten Sie denn, daß er 
nicht rechtzeitig fertig werden könnte?“ 

„Es iſt mir in den letzten Wochen nicht mehr jo gut von 
der Hand gegangen wie im Anfang. Und neuerdings iſt mir's 
zuweilen, als ſollte ich überhaupt lieber von der Mitbewerbung 
abſtehen — als ginge die Aufgabe über meine Kraft.“ 

Mit großer Lebhaftigkeit wandte Margarethe ihm ihr 
reizendes Geſichtchen zu. 

„Nein, das dürfen Sie nicht — eine ſolche Anwandlung 
von Kleinmuth müſſen Sie mit aller Entschiedenheit bekämpfen. 
Die Zeichnung, die Sie mich von Ihrem Entwurf ſehen ließen. 
war ſo wunderſchön. Es wäre meiner Ueberzeugung nach eine 
himmelſchreiende Ungerechtigkeit, wenn Sie nicht den erſten 

reis erhielten.“ 
2 ear ſah ſtill vor ſich nieder. Die brennend rothen 
Sleden auf ſeinem Geſicht waren ſchon wieder einer fahlen 
Bläſſe gewichen. 

„Damals hegte ich ſelber einige Hoffnung, daß mir das 
große Werk gelingen würde,“ ſagte er nach einer Weile, „aber 
je weiter die Ausführung fortſchreitet, deſto geringer wird mein 
Vertrauen die eigene Kunſt. Nun, in längſtens vierzehn 
Tagen muß ich ja fertig ſein. Dann ſollen Sie den Entwurf 
ſehen, und von Ihrem Urtheil will ich es abhängig machen, ob 
ich ihn zur Konkurrenz einſende oder vernichte.“ 

„Vernichten? Welch ein ungeheuerlicher Gedanke! Nein, 
Sie müſſen mir feierlich verſprechen, daß Sie ihn einſchicken 
werden, und Sie müſſen es gleich jetzt thun, denn ich weiß ja 
gar nicht, ob ich in vierzehn Tagen noch hier ſein werde.“ 

6 Er erhob den Kopf, und die tieffte Beſtürzung malle ſich in 
einen Zügen. 

0 ſagen Sie, Fräulein Margarethe? — Verlangt es 
Sie ſo ſehr danach, die Stadt zu verlaſſen?“ 
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Längs der Straßen liegen entſeelte Opfer der Noth. Die Ge⸗ 
ſtalten, die die Straße noch beleben, ſind halbnackte ho hläugige 
Gerippe, die der Tod bald dahinraffen muß. Und doch ſind 
die, die da wandern, die Energiſcheren, die wenigſtens den 
Verſuch machen, irgendwo Hilfe, Arbeit oder Almoſen zu finden. 
Die Maſſe aber bleibt dumpf und ſtumpf an den Stätten des 
Elends und erwartet da den Tod. Zu Tauſenden ſterben ſie in 
ihren Hütten am Hunger. Sie ſind ſo abgeſtumpft, daß ſie, 
wie ein Augenzeuge berichtet, die Hilfe nicht aufſuchen, wenn ſie 
im ſelben Dorfe zu finden iſt. Denen, die auf ihrer Scholle 
verharren, iſt der Hungertod ſicher. Aber auch derer, die ſich 
auf die Wanderſchaft machen, wartet in der Mehrzahl das 
traurige Schickſal. Im Jahre 1869 wanderten die Leute, deren 
Herden in dem Hunger ⸗Diſtrikte von Marwen weideten, um ſich 
zu retten, zum Theil nach Malwa, zum Theil nach Gujarat aus. 
Die nach Gujarat gingen, fanden das Land überſchwemmt und 
ſelbſt hilflos. Malwa war ſelbſt ſchon vom Hunger erreicht. 
So mußten ſie den Leidensweg zurück machen, 75 000 Menſchen 
mit ihrem ganzen Vieh. Zu Tauſenden fielen Männer, Weiber 
Kinder am Wege. Da fie Marwa als eine brennende Sonnen 
wüſte fanden, ſo mußten ſie von Neuem aufbrechen, ihr Vieh 
ging ein, die Cholera verfolgte fie, ſelbſt die ihnen befreundeten 
Stämme wieden fie und als die Kriſis vorüber war, war 
½ Million von ihnen dem Tode erlegen. ... Solche traurige 
Wan erzüge ganzer Stämme findet man in Hungerzeiten oft. 
Die Einzelnen wenden ſich gern zur Hauptſtadt, in der Hoffnung, 
hier Hilfe zu finden. Madras war 1877 überfüllt von Tauſenden 
elender Kreaturen. In Bangalor ſtarben die Unglücklichen 
maſſenweiſe auf den Straßen; ein eigener Dienſt mußte 
organiſirt werden, um die Todten fortzuſchaffen; die Umgebung 
der Stadt aber war voll von Greueln. 

Und doch ſind mit dem Hunger allein die Schrecken einer 
ſolchen Periode noch nicht erſchöpft. Ihm folgen die Krank- 
heiten: Cholera und Dyſſenterie raffen ungezählte Tauſende 
hinweg. Die Preiſe aller Lebensmittel und Waaren ſteigen 
auf's Vier⸗ und Fünffache, und ſo kommen in ſolchen Zeiten 
ſelbſt die Wohlhabenden rettungslos an den Bettelſtab. Sie 
müſſen ihre Schmuckgeräthe, ihr Gold und Silber verkaufen; 
in der Münze in Bombay liefen derartige Gegenſtände in den 
Jahren 1879 und 1880 im Werthe von 50 Millionen Mark ein, 
während 1878 ihr Werth nur 80 000 Mark erreicht hatte 
Noch Jahre nach einer großen Hungersnoth iſt der Prozentſatz 
der Todesfälle erſchreckend hoch, der der Geburten gering. Kein 
Wunder, daß ſich in ſolchen Zeiten wilde Verzweiflung geltend 
macht und „alle Bande frommer Scheu“ ſich löſen. Die Kindes⸗ 
morde nehmen überhand, da die verzweifelten Mütter nur ſo ihre 
Kinder vor dem Hungertode retten können. In den Flüſſen 
werden zahlreiche Leichen von Müttern und Kindern gefunden. 
Mädchen werden mit Vorwiſſen ihrer Angehörigen geraubt. 
Die Viehdiebſtähle nehmen einen gewaltigen Umfang an. Und 
„Daikiti“ kommt auf — die organifirte Räuberei ganzer Banden. 
1873/74 verſchmähten die „Daikitis“ ſelbſt jede Vermummung 
und jedes Geheimniß. Unter Flintenknallen, mit brennenden 
ackeln drangen ſie in die Dörfer ein und plünderten die Häuſer 
der Bemittelten aus, 1878 machte eine Bande von Daikitis unter 
der Führung eines Bragmanen den ganzen Weſten unſicher und 
verbreitete, da fie, von Bekannten und Freunden im Stillen 
unterſtützt, der Polizei unerreichbar war, bis nach Bombay 
En ˙ AAA AA 0 002 
„Auf mein Wünſchen und Verlangen kommt es dabei leider 
ſehr wenig an. Ich werde mich gewiß nur ſchwer von der 
Stätte trennen, wo ich mit meinem geliebten Vater fo glück- 
liche Jahre verlebt habe. Aber es muß ſein. Die Ausſichten, 
daß ich hier eine geeignete Stellung finden werde, ſind nach dem 
Mißerfolg meiner bisherigen Bemühungen nur noch ver- 
ſchwindend gering.“ 

„Und Sie beharren auf dem Vorſatz, eine ſolche Stellung zu 
ſuchen? — Sie wollen ſich Ihrer Freiheit entäußern, ſich von den 
Launen fremder Menſchen abhängig machen?“ 

Eine ſchmerzliche Aufregung klang aus ſeinen Worten; 
Margarethe aber ſah erſtaunt zu ihm auf. 

„Ja, was bleibt mir denn Anderes übrig? — Selbſt wenn 
meine Mittel es mir geſtatteten, könnte ich doch nicht daran 
denken, dauernd ein Leben unfruchtbaren Müßigganges zu 
führen. Und wird mir die Abhängigkeit, von der Sie ſprechen, 
nicht gleichzeitig auch den Schutz gewähren, deſſen ein allein⸗ 
ſtehendes Mädchen nur zu ſehr bedarf? Ich habe in der kurzen 
Zeit ſeit meines Vaters Tode nach dieſer Richtung hin ſchon gar 
manche üble Erfahrung machen müſſen.“ 

„Wie? — Man hat es gewagt, Sie zu kränken? — Und 
davon haben Sie mir nichts geſagt?“ 
„Seien Sie mir darum nicht böſe! Es giebt Dinge, die 
ein Mädchen ſelbſt dem aufrichtigſten Freunde nicht anvertrauen 
kann — ja, vielleicht ihm am wenigſten. Da, wo (8 mir 
erlaubt iſt, männlichen Beiſtand anzunehmen, werden Sie 
gewiß immer der Erſte und der Einzige ſein, von dem ich ihn 
erbitte.“ a 

Sie hatte es im herzlichſten Tone geſprochen, und nach 
einem kleinen Schweigen ſagte Hermann Eggeſtorf in ſeiner 
früheren, ruhig⸗ernſten Weiſe: 

„Sie mögen wohl recht haben, Fräulein Margarethe, ſolchen 
Schutz zu ſuchen. Ich hatte Ihre Lage nicht genügend bedacht. 
Eins aber müſſen Sie mir doch versprechen, vorausgeſetzt, daß 
Sie dieſe Einmiſchung in Ihre Angelegenheiten nicht für eine 
Zudringlichkeit anſehen.“ 

„Gewiß, Herr Eggeſtorf! Ich verſpreche Ihnen im Vorhinein 
Alles, was Sie von mir verlangen.“ 

„Sie dürfen keine Stellung annehmen, ohne daß ich zuvor 
Gelegenheit gehabt hätte, mich über die Perſonen und die 
Verhältniſſe, die dabei in Betracht kommen, zu unterrichten. Es 
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Schrecken. Selbſt die kaum ausgerotteten Entſetzlichkeiten des 
Thuggismus lebten inſofern wieder auf, als ſich damals die 
Räuber vielfach betäubender Mittel bei ihrem Handwerke 
bedienten. In ganzen Gegenden herrſchte zeitweilig völlige 
Geſetzloſigkeit. 

So iſt es, als ob alle Furien vereint ſich auf das unglüd- 
liche Land ſtürzen, und man begreift hiernach den geradezu 
rieſenhaften Umfang, den die Leiden der Hungerjahre annehmen. 
1861 waren 13 Millionen Menſchen von der Noth betroffen, 
etwa eine halbe Million davon büßte ihr Leben ein, 1865 ſtarb 
in Oriſſa etwa ein Viertel der geſammten, annähernd 4 Millionen 
betragenden Bevölkerung. Daß 1868 von 10 Millionen Leiden⸗ 
den „nur“ etwa 62 000 ee zu ſein ſcheinen, wurde als 
ein Triumph betrachtet. ungeheuer lichſten aber waren die 
Dimenſionen der Hungersnoth von 1876 — 78, die allein in den 
Provinzen Bombay, Madras und Maijur etwa 160 000 (engl.) 
Quadratmeilen mit 30 Millionen Bewohnern heimſuchte und 
5 ½ Millionen das Leben gekoſtet hat. 

Die Engländer ſind gegen dieſe ſchwere Geißel nicht unthätig 
geblieben. Das von ihnen organiſirte „relief work“ beſteht, 
abgeſehen von der Austheilung von Gaben an die Bedürftigſten, 
hauptſächlich in der Vornahme öffentlicher Arbeiten, bei de nen 
Tauſende von Eingeborenen einen Lohn finden, der ſie wenigſtens 
gerade am Leben halten kann. So wurden in den Hunger jahren 
große Kanäle und Eiſenbahnen gebaut. Den nothleidenden Be⸗ 
zirken wird Getreide zugeführt, die Grundſteuern werden erlaſſen 
oder geſtundel. Die Hungersnöthe haben dem engliſchen Staat 
enorme Summen gekoſtet. Die von 1861 kam an Ausgaben 
und Ausfällen auf etwa 13 Millionen Mark zu ſtehen, die von 
1873— 74 verlangte das rieſige Opfer von ca. 120 Mill. Mk. 
Es war aber dieſe auch die einzige, bei der die Maßnahmen der 
Regierung im Verein mit der vorzüglich organiſirten privaten 
Wohlthätigkeit dank Lord Northbrook's humaner Gefinnung 
und der raſtloſen Thatkraſt des Finanzminiſters Sir Richard 
Tempele wirklich etwas erreichte. Damals waren Vorrath 
von etwa 480000 Tonnen Reis rechtzeitig zur Stelle, während 
man in Oriſſa 1865 zu ſpät kam. Denn als das erſte Schiff 
mit Reis endlich den Irawadi verlaſſen hatte, ſetzten die Stürme 
ein und die vor Hunger ſterbenden Eingeborenen ſahen vom 
Strande aus das Getreideſchiff vergeblich mit den Wellen um 
Zugang zur Küſte kämpfen. Von der muſterhaften Organiſation 
Lord Northbrooke's ging man leider 1876 78 wieder ab: man 
hatte ſie „zu theuer“ gefunden. Der Finanzminiſter verlangte, 
es ſolle billig gearbeitet werden, und ſo koſtete dieſe Hungersnoth 
allerdings viel weniger an Geld, um jo mehr aber an 
1 bie 

uch in dieſem Jahre ſetzen alle Zeichen der ſchlimmſten 
Jahre ein. Die zu Eiſen verhärtete Erde verweigert = 
weiten Diſtrikten jede Frucht. Schon erhebt der Mord ſein 
finſteres Haupt, die Peſt rafft die geſchwächten Bewohner 
dahin. Wieder greift die Regierung zu dem überlieferten 
Syſteme: inſoweit nicht die Oeffnung der Nanäl noch einen 
Theil des Landes retten kann. muß durch Beſchäſtigung der 
Kräftigeren, Ernährung der Hilfloſen, Rath geſchafft werden. 
Soll dies Syſtem etwas fruchten, ſo muß es mit gewaltigen 
Mitteln ins Werk geſetzt werden und ſeine Organijation bis 
ins kleinſte Dorf ausdehnen, wo die ſtill verhungernden Hindu's 
aufgeſucht und genährt werden müſſen. Eine dauernde Hilfe 
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würde eine Quelle beſtändiger Angſt und Unruhe für mich ſein, 
wenn ich fürchten müßte, fie ſeien in eine Ihrer unwürdige 
Umgebung gerathen. Aus den ſelbſtſüchtigſten Beweggründen 
bitte ich Sie, mir auch noch dieſen neuen Beweis Ihres 
Vertrauens zu geben.“ a 

In aufrichtiger Rührung ſtreckte ihm Margarethe über den 
Tiſch hinweg ihre Hand entgegen. 

„Wie gut Sie find! Zuletzt werden Sie mich noch glauben 
machen, daß ich Ihnen mit der Erlaubniß, ſich für mich zu opfern, 
eine beſondere Gnade erwieſen hätte. Wäre es nicht die abſcheu⸗ 
lichſte Undankbarkeit, wenn ich einen irgendwie bedeutſamen 
Entſchluß über meine Zukunft faſſen wollte, ohne mich zuvor 
Ihres Einverſtändniſſes zu verſichern?“ 

Eggeſtorf hatte die dargebotene Hand genommen und um⸗ 
ſchloß ſie ein paar Sekunden lang mit feſtem Druck. Zu ihrer 
neuen Beſtürzung fühlte Margarethe, wie fieberhetß feine Finger 
waren und wie ungeſtüm das Blut in ihnen pulſirte. 

„Sie ſind krank,“ fuhr ſie ängſtlich fort, noch ehe er ihr 
ha te antworten können, „mein vermeintliches Heilmittel hat 
Ihnen vielleicht mehr geſchadet als genutzt. Wollen Sie nicht 
doch lieber einen Arzt befragen, wenn es auch nur zu meiner 
Beruhigung wäre?“ 

Er liebte es offenbar nicht, feine eigene Perſon zum Gegen. 
ſtand der Unterhaltung gemacht zu ſehen, denn er hatte ſich bei 
ihren letzten Worten beinahe haſtig erhoben. 

„So glauben Sie mir doch, Fräulein Margarethe, daß es 
mit meiner Unpäßlichkeit durchaus nichts auf ſich hat. Ich ſelber 
hatte fie faſt ſchon vergeſſen. Aber ich darf Ihnen wohl nicht 
länger zur Laſi fallen, und daheim erwartet mich ja auch die 
Arbeit. Ich habe alſo Ihr Wort, daß Sie nichts unternehmen 
werden, ohne mich zuvor in Kenntniß zu ſetzen?“ 

„Gewiß? Ich verſpreche es feierlich. Und noch einmal 
tauſend Dank für alle Ihre Güte!“ f 

Er griff ſchnell nach ſeinem Hute und ging zur Thür. Auf 
der Schwelle aber blieb er noch einmal zaudernd ſtehen. 

„Ich weiß nicht, ob ich davon ſprechen darf, ohne Ihnen 
wehe zu thun — aber da ich fürchte, daß man Sie von anderer 
Seite darauf aufmerkſam machen könnte — — haben Sie die 
Notiz in der heutigen Morgenzeitung ſchon geleſen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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gegen die indiſchen Hungersnöthe aber wäre nur denkbar, wenn 
die Engländer es verſtänden, die Eingeborenen zu größere, 
Weitſicht, Energie und Selbſtſtändigkeit in ihrem Handeln über 
haupt und in ihrem wirthſchaftlichen Gebahren ſpeziell zu erziehen 


Vom Büchertiſch. 


„Die Königin Luiſe“ in 50 Bildern für Jung und Alt von C. Röch⸗ 
ling, R. Knötel und W. Friedrich. Verlag von Paul Kittelin Ber⸗ 
lin S W. 47. Ganz⸗Kaliko⸗Ausgabe 6 Mk, mit Goldſchnitt 8 M. Große 
Luxus⸗Ausgabe 50 Mk., Volks⸗Ausgabe in Pappband 3 Mk. Zu dem 
ſchnell volksthümlich gewordenen Bilderbuche „Der alte Fritz“, das im 
vorigen Jahre in allen patriotiſchen Familien mit Begeiſterung aufgenom⸗ 
men worden iſt, hat ſich in dieſem Jahre ein würdiges Seitenſtück „Die 
Königin Luiſe in 50 Bildern“ bei gleich vornehmer Ausſtattung und gleich 


wohlfeilem Preiſe geſellt. Die Königin Luiſe lebt im Herzen des deutſchen 


Volkes in unauslöſchlicher Erinnerung fort, als der Schußengel Preußens, 
als das verklärte Sinnbild der guten Sache, für die unſere Ahnen 1813 
bis 1815 in den Tod gingen, u nd als die Mutter des großen Kaiſers, der 
die ihr von dem Korſen angethane Schmach an dem Neffen gerächt hat. 
In dieſen in prächtigem Aquarelldruck ausgeführten Bildern begleiten wir 
die Königin von ihrer Jugend an durch die glücklichen Tage, wo ſie als 
Kronprinzeſſin an der Seite Friedrich Wilhelms III. dem deutſchen Fa⸗ 
milienleben ein Vorbild wurde, in ihr ſtilles, ſegensreiches Wirken als 
Landesmutter, bis in jene ſchwere Zeit, wo ſie, flüchtend vor dem fremden 
Eroberer, die Oſtgrenze des deutſchen Reiches aufſuchen mußte. Dann 
en uns die Künſtler mit ergreifender Wahrheit die ſchweren Drang⸗ 
ale des Vaterlandes, aber auch jene erhebenden Beiſpiele echtpreußiſcher 
Tapferkeit, welche in den Annalen der Geſchichte und des deutſchen Heeres 
unverwelkliche Ruhmesblätter bilden. Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
geruhten das erfte fertige Exemplar gnädig entgegen zu nehmen. = Be⸗ 
merkt fei nochmals, daß das Buch von der Königin Luiſe in drei Ausgaben 
3 deren billigſte die Verbreitung in weiteſten Kreiſen des Volkes 
ermöglicht. 

Eine Revue über die Hülfstruppen der Polizei 
bietet gerade jetzt ein beſonderes Intereſſe, da von verſchiedenen Seiten Klagen 
gegen die kriminalpolizeilichen Einrichtungen der Reichshauptſtadt laut werden. 
Dieſe Revue hält ein ehemaliger Polizeioffizier in dem ſoeben aus⸗ 

egebenen Heft 10 der großen illuſtrirten Familienzeitſchrift „Für alle Welt“ 
Deutſches Verlagshaus Bong u. Co. Berlin W. Preis des Vierzehntags⸗ 
heftes 40 Pf.) in einem Artikel „Vigilanten und Polizeiagenten“ ab. In dem⸗ 
ſelben Hefte beginnt ein hochſpannender Roman von Ludwig Habicht. „Unter 
fremder Schuld.“ Aus dem reichen Bilderſchmuck find die künſtleriſch vollen: 
deten Holzſchnittproduktionen der Gemälde „Abgefaßt“ von A. Dumini, „Auf 
Leben und Tod“ von Wilh. Kuhnert, „Für Mutters Geneſung“ von J. V. Carſtens, 
„Die Ueberraſchung“ von G. Chieriei, „Wolfsjagd in Wolhynien“ von 
Taddäus Rytkowsky und verſchiedene Illuſtrationen von aktuellem Intereſſe. 
Das Heft iſt ſo vielſeitig und reichhaltig, daß es jeden Geſchmack zu befriedigen 
vermag. 

Die erſten fünf Lieferungen der neuen Folge von W. Heimburgs 
Geſammelten Romanen und Novellen (verlag von Ernſt Keil's 
Nachfolger in Leipzig) liegen vor. Sie enthalten den größten Theil des 
Romans „Mamſell Unnütz“, eine neue Variante auf das beliebte Aſchenbrödel⸗ 
thema, aber feinſinnig und ſpannend durchgeführt. Die Illuſtrationen von 
W. Claudius werden der Geſtaltenzeichnung der Dichterinnen vollkommen 
2 — Die Folge von W. Heimburgs Illuſtrirten Romanen erſcheint voll⸗ 
tündig in 35 Lieferungen zu 40 Pfennig, alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
Af A Lieferung ſenden auf Wunſch die meiſten Buchhandlungen zur 

nficht. 


Mit der Austrocknung der Pontiniſchen Sümpfe, 
jener wunden Stelle am Körper Italiens, deren Gifthauch ſo viele Menſchen⸗ 
leben dahinrafft, ſoll demnächſt Ernſt gemacht werden. Die Idee, dieſe Fieber 
gegend, die heute als Weidetrift kaum Tauſende trägt, aber einſt ein fruchtbares 
Land mit blühenden Städten war, wieder urbar zu machen, iſt freilich nicht 
neu: ſeit der Zeit der Päpſte hat eine Reihe unternehmender Geiſter, ſo ins⸗ 
beſondere Pius VI., ſolche Projekte geſchmiedet; theils war es der Mangel an 
techniſchen Hilfsmitteln, theils der engherzige Widerſtand der Latifuntendien⸗ 
beſitzer, an dem ſie alle ſcheiterten. Und mit dem letzteren wird auch das 
neueſte der römiſchen Regierung vorliegende Projekt zu rechnen haben, das 
einen deutſchen Offizier, Major von Donat (Kaſſel), zum Urheber hat. Poeten 
und Maler werden das Verſchwinden eines Gebiets voll beſtrickender Romantik 
u beklagen haben. Einige berühmte Bilder der pontiniſchen Sümpfe des 
paniſchen Malers Enrique Serra, die Dr. Hans Barth in Rom mit einem 
trefflichen Aufſatz begleitet, bringt das eben erſchienene 6. Heft der illuſtrirten 
Halbmonatsſchrift „Vom Fels zum Meer“ (Stuttgart, Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft), die litterariſch und techniſch einen erſten Platz unter den 
modernen Zeitſchriften einnimmt. 

Eine hübſche Geſchichte aus der Zeit Alfons' XII., des Vaters des gegen⸗ 
wärtigen kleinen Königs von Spanien, erzählt das bekannte Familienblatt 
„Das Buch für Alle“. — Der König trug nie Handſchuhe, und ſeinem 


Beiſpiele folgte not hgedrungen feine ganze Umgebung. Selbſt bei Ertheilung 
feierlicher Audienzen paradirte Alfons XII. mit unbekleideten Händen. U 
jo mehr erſtaunte eines Tages} ein Beſucher eines hochgeſtellten Miniſterial⸗ 
beamten, bei dieſem ein Abbild des Königs in Lebensgröße vorzufinden, auf 
welchem Alfons auf der rechten Hand einen weißen Handſchuh trug, während 
er in der linken den anderen hielt. Der Fremde konnte nicht umhin, den 
Beamten über dieſen auffälligen, den ſonſtigen Gewoh nheitten des Königs 
widerſprechenden Umſtand zu befragen. — „Die Erklärung iſt einfacher, als 
Sie vielleicht denken“, antwortete der Gaſtfreund. „Als Amadeus die Regierug 
antrat, ließ er für ſämmtliche Reſſorts der Miniſterien ſein Porträt 2 
Die Leinwand war noch nicht trocken, als ihm bereits in der Perſon Alfon's XII 
ein Nachfolger entſtand. Aus Gründen der Sparſamkeit nun wurde mit Hilfe 
des Pinſels aus dem Kopfe des früheren Herrſchers derjenige von Alfons 
geformt. Der unglückliche Maler aber vergaß, auch die Hände zu übermalen; 
daher trägt der König heute noch auf dem Bilde das, wogegen er im Leben 
einen unüberwindlichen Widerwillen empfand — Handſchuhe!“ 
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Karl Frank in Thorn. 


ä — — 


Vhosphorſäure⸗ 


als bodenlöslich bezeichnen, d. h. ſie wird von den im Boden 
wirkenden Agentien gelöſt und dadurch über einen größeren Raum 
der Ackerkrume vertheilt. Dieſer gleichmäßigeren Verbreitung 
ſuchen die Thomasmehl Fabrikanten nach Möglichkeit vorzu⸗ 
arbeiten, indem ſie ein ganz ſtaubfeines Mehl herſtellen. Die 
Vortheile dieſes Verfahrens leuchten uns ſofort ein, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, daß die im Boden ſich verbreitenden 
Pflanzenwurzeln aus ſich ſelbſt Mittel beſitzen, um die Phosphor: 
jäureverbinbungen zu löſen. Die Mittel beſtehen in den Wurzel⸗ 
ausſcheidungen, welche neben Kohlenſäure auch organiſche Säuren 
enthalten, wodurch die Wurzeln die nicht waſſerlöslichen Phos⸗ 
phate aufzuſchließen, d. h. löslich zu machen vermögen. Je voll- 
kommener die 
ſtattgefunden hat, deſto größer iſt die Wahrſcheir lichkeit, daß die 
Pflanzenwurzeln überall im Boden Phorphorfäure antreffen und 
ſich zu nutze machen. 

Profsſſor Dr. Wagner Darmſtadt hat nun gefunden, daß 
man den Vorgang des Löslichwerdens im Boden, wodei Humus⸗ 
ſäure, Kohlenſäure, Salpeterſäure, Ammonſakalze ac neben der 


heilung der phosphorſäurereichen Düngemittel] ſodaß der Landwirth für aſſelbe 


Wurzelthätigkeit der Pflanze wirkſam ſind, im Laboratorium nach 
ahmen kann. Hierzu verwendet man eine ſchwachſaure Löſung 
von citronenſaurem Ammoniak. Den Theil der Phosphorſäure 
welcher von dieſer Flüſſigteit aufgelöſt wird, bezeichnet man als. 
citratlöslich jo daß alſo eitratlöslich und boenloͤslich ſich decken. 
Beide Ausdrücke aber beſagen nichts anderes, als daß die Phos⸗ 
phorſäure ſich in jo leicht löslicher Form bendet, daß, wenn die 
Pflanzenwurzeln fie im Boden antreffen, ſievon ihnen gel öſt und 


aufgenommen wird. 


Wenn wir nun fragen, wie ſich die Thomasmehl⸗Phosphor⸗ 
ſäure unterſcheidet, ſo iſt zunächſt feſtzuſtellen daß 3 
Waſſer löslich iſt, alſo von der Bodenfeuchtigkeſt ſofort gelöft und 
gauz gleichmäßig im Boden vertheilt wird. Ber dieſer Vertheilung 
aber trifft die Phosphorſäure auf Kalk, der ſich in allen Böden 


findet, dann auch auf Eiſen und Thonerde, und wird dabei aus 
der waſſerlöslichen Form wieder in Verbindungen übergeführt, 


die im Waſſer unlöslich find. Das Aufſchließen eines phosphor⸗ 
ſäurehaltigen Düngemittels hat alſo nicht den Zweck, die Phos⸗ 
phorſäure den Pflanzen direkt in löslicher Form zuzuführen, 
ſondern es fol hierdurch nur eine möglichſt gleichmäßige Ver⸗ 
theilung derſelben im Boden bewirkt werden, wobei die Phos⸗ 
phorſäure ihre waſſerlösliche Form wieder einbüßt. ; 
Theoretiſch alſo iſt die citratlöstihe Phosphorſäure des 
Thomas mehls der waſſerlöslichen der Superphsphate gleichwerthig, 


wie dies von einer großen Zahl von Forſchern, wie Grandeau. 
Märcker, Wagner u. a. 


ſeit längerer Zeit anerkannt wird; 
praktiſch aber ſtellen wir die citratlöslihe Phosphorſäure des 
Thomasſchlacken mehles wegen ihrer ausgezeichneten Nachwirkung 
höher als die waſſerlösliche Phosphorjäure der Superphosphate, 
deren Wirkſamkeit im Boden allmählich erliſcht. Dieſer Umſtand 
hat ſchon längſt dazu geführt, daß man in manchen Ländern, 
wie in Frankreich, Belgien, Amerika u. a den Werth der phos⸗ 
ee Düngemittel nur nach ihrer Citratlöslichkeit be⸗ 
mimt hat. 

Neben der raſch wirkenden citratlöslichen Phosphorſäure er⸗ 
hält man im Thomasmehl noch etwas ſchwerr lösliche, die im 
deſſen almählich gleichſale zur Wirkung kmmt, ein Umſtand, 
der namentlich bei perennirenden Pflanzen vo Vortheil iſt. 

Eine weitere günſtige Wirkung kommt em hohen Kalkge⸗ 
halte (40-50 Prozent) in der Thomasſchlack zu, wodurch 
— Werth beſonders auf kalkarmen Bodenrten ganz erheblich 
erhöht. 

Alles in Allem genommen, haben wir i der Thomasſchlacke 
ein ganz vorzügliches Düngemittel, welches den Pflanzen ſchnell 


dſaſſimilirbare Phosphorſäure bietet und vermöge ihrer gleichmäßig 


nachhaltigen Wirkung eine vollkommene Entwickelung der Pflanzen 
und dabei höhere Erträge verbürgt, als fievon anderen phos⸗ 
psorfäurebaltigen Düngemitteln erwartet weren durfen en: 

Wir faſſen das Ergebniß unſerer Unterſchung K 

1. Die durch Thomasſchlackenmehl bewirke er 
kommt der durch Super phos phat bervorgebrchten gleich in 5 
beſſeren Lehm: und Thonböden, fie it beächtlich höher in 
ſch weren kalkarmen Thonböden, dann vor llem in ſandigen, 
anmoorigen und moorigen Bodenarten, auf Wieſen ꝛc. 

2. Wir erzielen mit Thomasſchlackenmehldur chweg die gleiche 
erſtjährige, in manchen Lagen ſogar die größere eiſtjährige 
Wirkung, und in allen Fällen vie beſſere Nawirkung, als mit 
Superphosphat. 

3. Die eitratlösliche Phosphorſäure des Thomasmehles iſt 
billiger ale die waſſerlösliche e des Superphosphatd, 

f eld mehr an Phosphorjäure 
erwerben, alſo eine beträchtlichere Phosphorſurezuſuhr bewerk⸗ 
fieltgen und ſeinen Boden zu größerer Frucht barkeit bringen 
kann. 

4. Der rechnende Landwirth hat daher alle Ver anlaſſung, 
dem billigen Thomasmehl den Vorzug vor den theureren Super⸗ 


phosphaten zu geben. 


Bekanntmachung. 

Die Beſoldungsordnung für die 
Lehrer und Lehrerinnen an den vier 
Volksſchulen zu Mocker vom 18. Februar 
1895 lautet wie folgt: 

Für die Lehrer und Lehrerinnen an 
den Volksſchulen zu Mocker wird fol⸗ 
gende Beſoldungs⸗ Ordnung feſtgeſtellt: 

1. Das Grundgehalt beträgt für 
Lehrer 900 Mk. und für Lehrerinnen 
750 Mk. Es ſteigt für Lehrer nach 
einer Dienſtzeit von vollendeten 3 Jahren 
um 100 Mt 


5 Jahren um weitere 100 Mk. 
8 1 I " 100 E 
10 „ 7 — 100 
1 „ „ 200 0% 
20 ” [4 ” 200 L 
25 1 ” ” 200 » 
30225 2 „ 100 
ſo daß das Höchſtgehalt 2000 Mar 
beträgt. 


Für Lehrerinnen nach einer Dienſtzeit 
von vollendeten 3 Jahren um 70 Mk. 
ER Jahren um weitere 70 Mk. 


0 ” ” * 70 E 
G 0 
„ e 
2 „ 7 „ "20" 
30 140 


ſo daß das Höchſigebalt 1520 Mart 
beträgt. 


2. Das Dienftalter wird nach Maß⸗ 
gabe der geſammten im preußiſchen 
öffentlichen Schuldienſte zugebrachten 
Dienſtzeit berechnet. 

Die Hauptlehrer erhalten außer dem 
ihrem Dienſtalter entſprechenden Gehalte 

eine penſions fähige Funktions zulage von 
300 Mk. jährlich. Die 3 dem Dienſt⸗ 
alter nach älteſten Hauptlehrer erhalten 
neben ihrem baaren Dienſteinkommen 
je eine der vorhandenen Dienſtwoh⸗ 
nungen zur Nutzung während ihrer 
Amtszeit zugewieſen, ohne indes auf 
die Beibehaltung der ihnen zugewieſenen 
Wohnung einen rechtlichen Anſpruch zu 
haben, vielmehr müſſen fie ſich, ſoweit 
dies das bienftiiche Intereſſe erfordert, 
die Zuweiſung einer anderen Wohnung 
oder die Zahlung einer Miethsentſchä⸗ 
digung von 300 Mk. gefallen laſſen. 


So lange die Lehrer und Lehrerinnen 
noch nicht endgültig angeſtellt ſind, er⸗ 
halten die Lehrer als Höchſtgehalt nur 
ein jährliches Einkommen von 1000 Mk. 
und die Lehrerinnen von 820 Mk. Nach 
endgültiger Anſtellung ftebt jedoch den 
Lehrern und Lehrerinnen dasjenige 


Einkommen zu, das ihnen auf Grund 


ihrer geſammten Dienſtzeit gebührt. 
Der Werth der gewährten Wohnung 
gilt als penſionsfähiges Dienſteinkommen. 
Dieſer Gemeindebeſchluß tritt von 
dem 1. April 1894 ab in Kraft. Der- 
ſelbe iſt von Schulaufſichtswegen unterm 
9. März 1895 von der Königlichen 
Regierung beſtätigt. (5093) 
Mocker, den 17. April 1895. 


Der Gemeinde⸗Vorſtand. 
Hellmich. 


Bekanntmachung. 

In Gemäßheit der miniſteriellen Anwei⸗ 
ſung vom 10. Juni 1892 — betreffend die 
Sonntagsruhe im Handelsgewerbe — wird 
für alle Zweige des Handelsgewerbes hier⸗ 
ſelbſt die Ausübung des Gewerbebetriebes 
an den letzten 4 Sonntagen vor Weihnachten 
d. Js. in der Weiſe geſtattet, daß der Ge⸗ 


I ſchäftsverkehr an dieſen Tagen in den Stun⸗ 


den von 7 bis 9, 11 Vormittags bis 2 Uhr 

und von 4 bis 6 Uhr Nachmittags ſtatt⸗ 

finden darf. 5108 
Podgorz, den 27. November 1896. 


Nur 


— 


der XVI. 


Weimar-Lotterie, 


vom 3.—9. Dezember d. J. 
Erster 1 1. W. v. 


Mark. 2 


Original Houben’s Gasöfen 
mit neuem Muschelreflektor. 
Höchster Nutzeffekt. 
Als bester Gas-Ofen | 
officiell anerkannt, 


echt, wenn mit Firma, 
Hunderte Zeugnisse. 
Katalog franko. 


J. G. Houben Sohn Carl, Aachen. 5 


Fabrikant des Anchener Bade- Ofens, 
Vertreter: Robert Tillx, Kunstschlosserei. 


Haupt- und Schlussziehung 


Miele. 
Geld- Loose 


nur Mark 


250000 


6261 Geldgewinne. _ 

11 Loose für 10 Mark £ 

Portou. Liste 20 Pf. extra, versendet 
A. Kagelmann, Gotha 


4 25 Hauptagentur. \ 


— 


PPP 
Loose 


zur II. Ziehung der int e 
Kunftausſzellungs - Lotterie. 10 
u Berlin am 11. und 12. Februag 000; 
Feat i. W. von Mk. % 
ooje d M. 1,10, vom 
zur Weimar » Lotterie. Sieh Js. von 
3.—9. Dezember, 8000 Gew, 2 
150 000 Mark, Looſe a 1 g am 
zur a Kreuz-Lotteric, Gewinne 
11. und 12 März 1897. 5% 1 mE 
i. W. v. 151.000 Mk. Lol für Thorn 


empf. die Sauptuerteiebahe ig eitung“s 
| oruek 


Die Polizei⸗Verwaltung. Cowiane: zved. d. „Ch 
Gewinn im Werthe von 50.000 Mk. = 50,000 Mk. „U. „ 
Dank. 1 „ „ 10,900 „ — 10,000 Bäreritenfte 
Ich litt an einer ſchweren 1 ® * 2 „ 5,000 „ = 5,000 — 17050 
Lungenkrankheit BE A MÄR u Bi A er 9 ter hlfahrik 

ion 1 glaubte, daß ich je wieder er „ie 300 „ = 1,000 Kartoffelstärkeme d rl 
avon käme. ee 5 ee 

Nur den Mitteln des Herrn Dr. Hartmann, 5 E 200 8 . — 7 i onislaw 
prakt. und homöopath, Arzt, Müuchen, 1 nn e 100 „ 1.000 „ Br lauft 
Bavaria-Ring 20, verdanke ich meine Gene⸗ 20 Hype 4 50 — 1.000 a 
ſung, ſo daß ich wieder allen meinen Ge⸗ 200 „ 3 „ „ 20 5 2.200 
ihäjten obliegen kann. . 200 7 1 we 20.000 3 ar N 

Sontheim a. d. Alb, den 30. Mai 1896. 5000 AR 5 „ = 25,000 „ 


Konrad Bayer, 


753 Gewinne im Geſammiwerthe von 


u deu höchſten Tagespreiſen. 


Schreinermeiſter. 300 Gewinne im Werthe von 150,000 Mr N ; adchen 
Sämm liche Y. Ein junges u 
— 4 19 f f 1 i Kenntniß 
ER Lottcer-Arbeiten 1 Mk. kostet das Loos l“ 5 | achten a ee e g 
werden ſauber und ſchnell ausgeführt. 0 28 ER ‚mächtig, findet Nen aa 
185 H. Rochna, F. Porto u. Liste 8. 20 Pf. beizufüg. Loose versendet, 80 lange d. Vorrath reicht . — Penſſon f. 2 Herten 


Böttchermeiſter im Muſeum 


öbl. Zimmer mit i 
10 „In 105 a auch ohne Penſion 


Gustav Hüttich, Generalagent, Weimar. 
STERNE ER TRIERER 


macherſtraſte 5. 


Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei Ernſt Lambeck, Thorn. 


vermiethen. Zu 


1 ben 1. Schr dieſer Zeitung, 


5 
erfragen in der Expedition 


